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Pflicht und Liebe. 
iſtoriſch⸗ i enheit aus dem vorigen Jahr« 
Hitec N . Lefrank. ae 
(Beſchluß.) 

Mojſeſtätiſch erhob fi) der König, entblößte 
fein Haupt und ſprach, den Blick gen Himmel ge: 
richtet: „Ich habe meine Schuldigkeit auf dem 
Thron meines Vaters gethan; und ſehe mit Stolz 
und Freude, daß ich den Staat nicht verwaiſt zu: 
ruͤck laſſe, wenn meine Krone auf den Sarg ge 
legt wird. Mein Gott und Herr, ich danke 
Dir!“ 

Ehrfurchtsvoll kniete der Kronprinz nieder und 
küßte die Hand des Königs. Dieſer bob ihn mit 
den Worten auf: „Du, mein lieber Fritz, verdienſt 
meine ganze Liebe und Achtung. Moͤge Dir das 
Bewußtſein, daß Du mich zu einem glücklichen 
Vater gemacht haſt, dereinſt die Ausübung Dei⸗ 
ner Pflichten erleichtern und Dir Kraft und Muth 
gewähren. Du baſt mich da in eine beitere 
Stimmung verſetzt, wofür ich Dir Dank ſchuldig 
bin. Erbitte Dir eine Gnade, ſie ſei Dir im 
Voraus gewaͤhrt.“ ) 

Hocerfreut über die außerordentliche Gnade 
des Königs, erwiederte der Kronprinz: „Ew. Ma: 
jeſtät vaͤterliche Huld hat mich ſchon fo reichlich 
beſchenkt, daß ich für mich nichts mehr zu wün⸗ 
ſchen habe. Ich bitte indeß für den jungen Schwarz, 
den ich bei dieſer Gelegenheit als einen tuͤchtigen 


Menſchen kennen gelernt habe. Geruhen Ew. Ma: 
jeſtaͤt, ihm den Pacht des Domainenamtes, wel⸗ 
che ſein Vater einbuͤßt, unter billigen Bedingungen 
zu gewaͤhren. Ich bürge dafür, daß Sie nie Ur 
ſache haben werden, die koͤnigliche Gnade zu bes 
reuen.“ 

Der König bewilligte, wie das auch nicht an⸗ 
ders zu erwarten fland, die Bitte des Kronprinzen; 
hierauf wandte er ſich an den jungen Schwarz und 
redete ibn mit folgenden Worten an: 

„Dein Vater bat mich zwar hundsfoͤttiſch be: 
trogen, und koͤnnte ſich nicht ſonderlich darüber 
beſchweren, wenn ich ihn nach Fug und Recht 
henken ließe; da Du aber ein ehrlicher Burſche 
und getreuer Unterthan biſt, wie mein Sohn Dir 
das beſte Zeugniß redet, ſo ſoll er Deinetwegen 
doch gelinder davon kommen. Ich werde ſeine 
Sache ſtrenge unterſuchen laſſen, und nach genauer 
Ermittelung ſoll er mir bei Heller und Pfennig ges 
recht werden fuͤr den Schaden, den er mir gemacht 
hat; wie wir hoͤren, ſoll er ſich viel Geld bei Seite 
gemacht haben, das mag er nun herausgeben. Im 
Uebrigen aber will ich ihn Deinetwillen nicht wei⸗ 
ter als Helfershelfer blamiren. Du, junger Menſch“ 
— hier maß der König den jungen Schwarz noch: 
mals mit den Augen, wurde unwillig und unter⸗ 
brach ſich ſelbſt. — „Ich begreife nicht, wie der 
Gouverneur, der doch mehr als funfzigmal in 
Potsdam geweſen fein mag und meine jchönen 
Grenadiere geſehen hat, mir nur zumuthen kann, 


ſolch einen Knirbs zum erfien Bataillon Garde 
zu nehmen?“ . 5 

Der Kronprinz beſänftigte feinen koͤniglichen 
Vater, indem er ihn bat, das einem ſonſt verdienſt⸗ 
vollen, alten General ſchon einmal nachzuſehen. 
Mit dieſer Entſchuldigung war der König völlig 
zufrieden geſtellt, weil der Gouverneur als Soldat 
viel Verdienſt hatte, und als folder in hohen Gna— 
den ſtand. 

Der Koͤnig nahm den Faden ſeiner Rede wie— 
der auf und ſprach zu Anton: „Du junger Menſch 
biſt brav und honett, Der Kronprinz, mein ges 
liebter Sohn, giebt Dir den Abſchied, und bittet 
mich, Dir die Pachtung Deines Vaters zu über: 
laſſen. — Meinetwegen! Ich willige ein, nur muß 
ich daran noch eine Nebenbedingung knuͤpfen, die 
Du eingehen ſollſt. Als ordentlicher Amtmann 
ſollſt Du auch eine ordentliche Frau heirathen. 
Biſt Du vielleicht ſchon im Handel wegen ſolcher 
Waare?“ 

Anton ward verlegen, ſchwieg, und der Krons 
prinz, der ſich ſeiner früher geaͤußerten Sentimen⸗ 
talität erinnerte, beſpoͤttelte fie nochmals. 

„Alſo noch nicht?“ fuhr der König eifrig fort, 
„gut, ich kann Dir damit aushelfen. Ich kenne 
eine junge Perſon, die nicht haͤßlich iſt, einen 
Thaler Geld hat, und nicht geneigt iſt, in ein 
Kloſter zu gehen. Sie verſteht die Wirthſchaft 
und das Leinwandweben aus dem Grunde, und 
Ich wuͤnſche, durch ſie das Alles auf meinen Do⸗ 
mainen in Schwung zu bringen. Das Volk fa⸗ 
bricirt dort nichts, als das abſcheuliche halbwollne 
Zeug, von dem es ſeine bizarren Kittel macht; 
dieſe Perſon dagegen, die ich Dir in Vorſchlag 
bringe, webt eine Leinwand, Ich ſage eine Lein⸗ 
wand, wie ich fie aus Weſtphalen nicht beſſer be: 
komme.“ 

Der junge Schwarz, der in ſeiner Verlegenheit 
lange mit ſich gekaͤmpft und inne gehalten hatte, 
wagte es endlich zu widerſtreben; er warf ſich dem 
Koͤnige mit dieſen Worten zu Füßen: 

„Allerdurchlauchtigſter, allergnaͤdigſter König! 
Ich kann, ich darf nicht. — Ew. Majeſtaͤt werden 
mein Unglück nicht wollen. Ich bin bereits ver: 
lobt.“ 

Der Koͤnig that anſcheinend zornig und fuhr 
ihn mit Laune an: „Ach, was verlobt? Warum 
kannſt und darfſt Du nicht? Das hätteft Du uns 
übrigens früher ſagen ſollen, ehe Wir unfer Koͤ⸗ 
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nigliches Wort ausgeſprochen, das Wir nun nicht 
mehr zurücknehmen können? Hatteſt Zeit genug, 
Dich ohne Ruͤckhalt aus zuſprechen. Es iſt alſe 
nicht unſere Schuld, wenn Dir einiger Zwang 
geſchieht, der ſich am Ende doch legen wird!“ 

Er klingelte haſtig; der Kammerdiener trat ein. — 

„Die Supplicantin, die Wir in unſer Zimmer 
beſchieden haben, ſoll ſogleich erſcheinen.“ 

Der Kammerdiener ging, und holte die dort 
noch harrende Anna Fiſcher berbei. 

„Dieſe da ſollſt Du heirathen,“ ſprach der Ks 
nig auf die Eintretende zeigend, „oder aus unſe⸗ 
rem Handel wird nichts.“ 

Anna und Anton ſtanden beide in freudigem 
Staunen da, wußten nicht, wie ihnen geſchah, 
erholten ſich, und warfen ſich, wie verabredet, 
dem Könige zu Füßen. Er befahl ihnen, aufzu⸗ 
ſtehen, und wandte ſich an Erſtere: 

„Ich habe Dir für Deine ſchoͤne Leinwand 
ein Geſchenk verſprochen; hier — auf Anton zei⸗ 
gend — haſt Du es. Ob Dir damit ein Gefals 
len geſchieht, wirft Du am beſten beurtheilen koͤn⸗ 
nen. Du ſiehſt wenigſtens, daß ich mehr halte, 
als ich verſpreche. Ihr kommt da in eine Lage, 
in welcher Ihr bei Fleiß und Redlichkeit etwas 
vor Euch bringen koͤnnt. Ich hoffe das Beſte. 
Meine guten Wuͤnſche ſind mit Euch, Gott helfe 
Euch weiter.“ 


Mannichfaltiges. 


Ein junger Mann fuͤhlte den unwiderſteblichen 
Trieb in ſich, ein großer Künſtler zu werden, und 
nach vieler Mühe erhielt er wirklich die Erlaubniß, 
in einem neuen Stucke in einem Boulevardtheater 
in Paris aufzutreten. Er ſtudirte nun fleißig ſeine 
Rolle, ſo fleißig, daß er die Welt um ſich her ver⸗ 
gaß, daß er nichts ſab und nichts börte, und nur 
immer ſeine Rolle deklamirte, als ſei er in der 
Probe. Eines Tages ging er in einer Straße hin, 
wie gewoͤhnlich ganz mit ſeiner Rolle und dies⸗ 
mal gerade mit der Hauptſcene beſchaͤftigt. In 
dieſer hatte er ſeine Geliebte am Fenſter zu bemer⸗ 
ken und ihr Kußhändchen zuzuwerfen. Er machte 
alſo auf der Straße auch die Bewegung des Kuͤſſe⸗ 
werfens; der Zufall aber, der ſich ſo oft in unſere 
Angelegenheiten miſcht, wollte, daß der angebende 
Kunſtler feine von der Rolle begeiſterten Augen 
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auf eine Dame richtete, die am Arme ihres Ge: 
mahls voruͤberging. Wir brauchen wohl kaum zu 
bemerken, daß er die Dame eigentlich gar nicht ſah; 
trotzdem erſchrak der eiferſüchtige Ehemann über 
jene Bewegungen, denn er glaubte, die Küffe waͤ— 
ten für feine Frau beſtimmt. Er trat deshalb zu 
dem eifrigen Schauſpieler und fuhr ihn barſch an: 
„Herr, Sie find ein unverſchaͤmter Menſch, und 
Sie werden mir Genugthuung geben.“ Der an⸗ 
gehende Kuͤnſtler wurde durch dieſe Worte aus ſei— 
nen poetiſchen Traͤumen geweckt, wußte nicht, was 
der Herr von ihm wollte, deſſen Augen funkelten 
und ſtammelte einige Worte, welche jener nicht 
börte, der vielmehr immer zorniger wurde und end⸗ 
lich dem Debutanten den Hut vom Kopfe ſchlug. 
Dies verſtand der dramatiſche Kuͤnſtler, wenn er 
ſich auch die Urſache nicht erklaͤren konnte; er hob 
alſo ſeinen Hut ſchnell wieder auf und trat mit 
drobend gehobenen Armen auf ſeinen Gegner zu, 
der indeß, ſchnell entſchloſſen, ihm mit dem Stocke 
ruͤckſichtslos einige Hiebe verſetzte, fo daß die Vor: 
übergehenden einſchreiten mußten. 

„Da ich gebindert werde,“ fuhr der Ehemann 
fort, „Sie zu zuͤchtigen, wie Sie es verdienen, 
ſo iſt hier meine Karte. Ich rechne auf die Ih⸗ 
rige und werde die Lection in anderer Weiſe fort: 
ſetzen.“ Der Kuͤnſtler, der es mit einem Wahn⸗ 
ſinnigen zu thun zu haben glaubte, achtete auf 
dieſe Ausforderung nicht, ſondern uͤbergab die Karte 
dem Polizeicommiſſar und klagte in aller Form. 
Dieſe Klage brachte denn vor wenigen Tagen den 
eiferſüchtigen Ehemann vor das Zuchtpolizeigericht, 
wo er die Sache vortrug, über die er ſich zu be⸗ 
klagen zu haben glaubte. Der angehende Schau⸗ 
ſpieler, der jetzt erſt die Urſache des Zornes ſeines 
Gegners erfuhr, ſtand ganz verblüfft da, und klaͤrte 
endlich das ſeltſame Mißverſtändniß auf. Das 
Publikum lachte natuͤrlich laut auf, der Richter 
ſelbſt konnte kaum ernſthaft bleiben und der Kld: 
ger nahm ſeine Klage zuruͤck, worauf das Gericht 
ihn in die Koſten verurtheilte. Da trat der Ver⸗ 
klagte, der Eiferſuͤchtige, zu ihm und verſprach ihm, 
ſein Unrecht dadurch gut zu machen, daß er ihn 
bei ſeinem erſten Auftreten auf der Buͤbne, na⸗ 
mentlich bei der Kußſcene, kraͤftig beklatſche. 


»Damenthee's ſind, nach der Definition eines 
Witzbolds, bisweilen Orte, wo Elſtern und Doh⸗ 
len erzählen, wie ſchwarz die Raben find. 


*Die Beſitzrechte der engliſchen Herrſchaften 
knüpfen ſich an ſonderbare Gebrauche, fo muß der 
Lord Glenlyon, auf deſſen Schloß Athol die Koͤ⸗ 
nigin von England jetzt reſidirt, bei Verluſt ſeines 
Beſitzrechtes, dem Souverain, wenn derſelbe ſein 
Schloß betritt, eine weiße Roſe bieten. Diesmal 
war der Lord in großer Noth. Da die Zeit der 
weißen wie der rothen Roſen laͤngſt vorbei, ſo mußte 
er weit umherſchicken, bevor er eine ſolche ſeltene 
Blume bekam, doch gelang es, und die Königin 
nahm die Roſe, welche ihr das Schloß raubte, 
huldvoll auf. 


Die Aſſiſen der unteren Charente haben ei: 
nen Pachter Guyonet zum Tode verurtheilt, weil 
derſelbe feinen SSjährigen Vater vergiftet hat. Das 
Verbrechen wurde dadurch vollführt, daß der Sohn 
mit ſeinem Vater unter froͤhlichem Plaudern ein 
Glas Wein trank, das er vergiftet batte. Der 
ſchnell erfolgende Tod wuͤrde keinen Verdacht er⸗ 
regt haben, wenn nicht einige Huͤhner von dem 
gefreffen bütten, was der Vergiftete von ſich gab, 
auch ſie ſtarben faſt augenblicklich, und hierdurch 
ward die Aufmerkſamkeit der Leute und der Be⸗ 
börden auf die Leiche gelenkt, man ſecirte den al⸗ 
ten Mann und fand eine bettächtliche Menge Ar⸗ 
ſenik in ſeinem Magen. 

Ein anftändig gekleideter Herr ſtieg zu Lyon 
in einen Omnibus, man bewunderte ſeine unge⸗ 
wohnliche Corpulenz, und ſelbſt eine Wespe war 
von dieſer Bewunderung nicht frei; fie drängte ſich 
immerfort um den breiten Leib dieſer Blume der 
Menſchheit, man ſuchte ſie fortzujagen und ein 
dienſifertiger Herr gab dem Dicken einen Schlag 
auf den Leib, doch einen etwas zu ſtarken, denn 
der Leib platzte und es ergoß ſich ein unendlicher 
Strom von Waſſer in den Poſtwagen. Man hielt 
entſetzt ſtill, der operirte Herr entfernte fi eis 
lig und man bemerkte, daß die zurückgebliebene 
Fluͤßigkeit nach Branntwein roch — da erklaͤrte ſich 
das Wunder — der Dicke hatte ſich eine unge⸗ 
heure zuſammengenaͤhte Blaſe mit Spiritus um 
den Leib gebunden, um ihn einzuſchmuggeln, er 
war jedoch, wenn auch mit Zurücklaſſung ſeiner 
Waare, in Sicherheit. 


»Ein Bettler wurde in Paris Morgens 2 Uhr 
aufgegriffen, er hatte einen Dolch bei ſich, und 
zwar nur, wie er ſagte, weil zu dieſer Stunde 
die Straßen in Paris nicht ſicher ſind. 
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»Das gelobte Land der Advokaten iſt unbedingt 
Rußland. Die im Jahre 1830 publicirte Geſetz⸗ 
ſammlung enthält in 45 ſtarken Quartbaͤnden ſämmt⸗ 
liche von 1649 bis 1825 erlaſſenen Ukaſe und fon 
ſtige Beſtimmungen, deren Zahl ſich auf 30,920 
beläuft. Die ganze Sammlung, die mit dem Re: 
giſter 5284 Druckſeiten umfaßt, koſtet 500 Sil⸗ 
ber⸗Rubel. Dazu kommt jährlich ein Ergänzungs: 
band mit 170 neuen Geſetzen. Welch reiches Feld 
für Rechtschikanen! 


„Die jetzt ſo allgemein gebraͤuchlichen Zünd⸗ 
hütchen ſind ſeit ſchon ziemlich langer Zeit er⸗ 
funden. Cin in dieſen Tagen verſtorbener ſchotti⸗ 
ſcher — Geiſtlicher legte ſie bereits im Jahre 1806 
dem engliſchen Kriegsminiſterium vor und als man 
ibm geftattet hatte, verſchiedene Verſuche damit, 
natuͤrlich auf ſeine eigenen Koſten, zu machen, ſagte 
man ihm, die Erfindung fei für militairiſche Zwecke 
nicht anwendbar. 


»Ein ſchreckliches Schauſpiel trug ſich kurzlich 
in den Straßen von Baltimore zu. Die Kunſt⸗ 
reiter⸗Geſellſchaft des Herrn Dries bach zog her⸗ 
koͤmmlicher Weiſe durch die Straßen, und er ſaß 
mit einem Leoparden in einer Barutche. Vor ei⸗ 
nem Hotel ſtieg Herr Driesbach aus und nahm 
den Leoparden unter ſeinem Arm mit ſich. Wie 
gewöhnlich ſammelte ſich ein Haufen Jungen und 
als Herr Driesbach aus der Gaſtſtube des Hotels 
kam, fiel einer der Jungen mit ſeinem Kopf gegen die 
Naſe des Leoparden. Das Thier ergriff ihn beim 
Halſe, ſchlug ihm die Klauen ins Fleiſch und ſteckte 
ſeinen Kopf in den Rachen. Mit einer Schnellig⸗ 
keit und Kühnheit, die dem Muthe und der Gei— 
ſtesgegenwart des Driesbach alle Ehre macht, ſchob 
dieſer augenblicklich ſeine Fauſt in des Leoparden 
Maul und preßte fie ihm in den Hals hinunter. 
Alle drei fielen auf das Steinpflaſter; doch wollte 
der Leopard den Kopf des Jungen nicht frei laſ⸗ 
ſen, das Geſchrei des Letztern, wie die Aufregung 
und der Alarm des Menſchenhaufens, das Knur⸗ 
ren des Thieres und die dringende Forderung des 
Driesbach, ihm ein Meſſer zu reichen, veranlaßten 
eine entſetzliche Scene. Die Kaͤmpfenden batten 
einen weiten Tummelplatz, da die erſchrockene Menge 
immer mehr und mehr zuruͤckwich. Ehe jedoch das 


Meſſer gebracht werden konnte, war es Driesbach 
gelungen, dem Leoparden ſeine Fauſt in die Gur⸗ 
gel zu drücken, um den Kopf des Jungen befreien 
zu konnen, worauf er feine Hand zurückzog und 
das Thier in den Wagen brachte. Der Junge iſt 
ſehr verletzt, Driesbach wurde arretirt, doch unter 
Bürgſchaftsleiſtung von 1000 Dollars auf freien 
Fuß geſetzt. Die Sache wird vor das Gericht kom⸗ 
men. Der Vater des verwundeten Knaben vers 
langt 5000 Dollars von Dries bach, eine Forderung, 
die, hoͤchſt unverſchaͤmt und unbillig, nicht befrie⸗ 
digt zu werden verdiente. Driesbach hat zwar Ver⸗ 
aulaſſung zu dem Unglücke gegeben, aber auch mit 
eigener Gefahr groͤßerem Unglück vorgebeugt. Die 
bei dieſem Verſuche erhaltenen Wunden find viel⸗ 
leicht eben ſo gefaͤhrlich, wie die des Knaben und 
haben den Thierbaͤndiger bettlaͤgerig gemacht. 


»Ein Einwohner von St. Leu, Steinbrecher 
von Profeſſion, hatte, getrieben von einer Anwand⸗ 
lung wilder Eiferſucht, den Entſchluß gefaßt, ſich 
und ſeine beiden noch unmündigen Kinder ums 
Leben zu bringen. Die Mittel dazu ſollte ibm ſein 
Handwerk bieten. Nachdem er in einem Stein⸗ 
bruche ein ungeheures Felsſtuͤck in eine ſolche Lage 
gebracht, daß es nur eines ſchwachen Stoßes bes 
durfte, um es ganz hinabſtuͤrzen zu laſſen, führte 
er ſeine beiden Kinder an dieſe todbringende Stelle. 
Aber in demſelben Augenblicke, wo der Stein eben 
berabzuſtürzen begann, ſprang der ältefte Knabe, 
ungefähr 7 bis 8 Jahre alt, von einem inſtinkt⸗ 
maͤßigen Gefühle der Furcht getrieben, bei Seite 
und riß ſogleich feinen jüngern Bruder, welchen 
er an der Hand bielt, mit ſich fort. Der Stein 
fiel; der Vater wurde erſchlagen, aber die beiden 
Kleinen waren gerettet. Sie wurden am naͤchſten 
Morgen von den, ihr taͤgliches Geſchäft beginnen, 
nen, Arbeitern, halb todt vor Schreck und Ermü⸗ 
dung, neben dem zerſchmetterten Leichnam ihres 
Vaters gefunden. 


»Ein Arzt in Dortrecht zeigt oͤffentlich an, daß 
er einen Tag in jeder Woche unentgeldlich Ratd 
ertbeile, nur mit Ausnahme der Wochentage, da 
ſei er zu ſehr beſchäftigt, und mit Aus⸗ 
nahme der Sonn- und Feiertage, da ſpeiſe er 
nicht zu Hauſe. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


